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(17. Fortſetzung. 


Er fütterte haſtig und lief dann, in Hemoͤsärmeln 
und mit naſſem Kopf, in aller Eile zum Rotſchädel, den er 
im Stall bei den Gäulen fand. Der glückliche Beſitzer 
ſtarrte die Tiere voll Bewunderung an. 

„Siagſt es, was für Bäuch' dö Luadern ſchon ham'!“ 
fagte er ſtolz, ganz in den Anblick der kugelrunden 
Pferoͤchen verſunken. 

„Aber was — Bäuch!“ ſchrie der Ladenhaufen, „wo is 
da Fiederer? Da Peter is net hamkommen. Leicht liegt 
a wo und is ihm was paſſiert.“ x 

Gerade ſchob ſich der Heinrich mit einer Rieſenportion 
Heu durch die Stalltür. 

„Was is los?“ fragte er und ſchmiß ſeine Laſt zu Boden. 
Der Ladenhaufen erklärte kurz. Der Heinrich war ſchon in 
ſeiner Ecke, warf die Stallſchuhe von den Füßen und fuhr in 
ſeine Genagelten. Dann nahm er den Ruckſack und legte mit 
dem Rücken zu den zweien geheimnisvolle Dinge hinein. 

„Muaßt heunt ſelber futtern, Florl“, ſagte er. „J geh 
aufi zum Rottenmanner, und mir gengan mit dem Hund 
um an Zinner. J woaß beileifi, wo der ſi heut nacht um⸗ 
anandertrieben hat. — O na — gar nix, was ihr enk 
denken tuats. Letzthin ham' ma im Revier a ang'ſchoſſene 
Goaß g'funden. Da is ſo a Lump, der was bei uns 
wildern tuat — da is geſtern auf d' Nacht da Peter außi.“ 

„Tuats es Maul halten, bis ma wiederkommen!“ ſagte 
er noch; dann ſtieg er mit langen Schritten des Rotten⸗ 
manners Hütte zu. 0 

Der Toni, der Hannes, der Heinrich und der Wolf 
machten ſich auf die Suche. Sie ſtiegen gegen ihren alten 
Schlag auf, kamen zum Wegkreuz, wo der Fiederer den 
Boden nach verſchiedenen Richtungen hin unterſuchte. Wie 
ein Indianer kroch er am Geröll umher, aber leider waren 
keinerlei Spuren von den ſchweren Tretern des Zinner zu 
finden. Der Hund ſtand mit geſpitzten Ohren, aufmerkſam 
das Gehaben der Männer verfolgend. 

„J denk, er wird gegen die krepierte Rehgvaß ſein“, 
meinte der Heinrich endlich. „Leicht is' mögli, daß der 
Lump kommen is, nach dera Goaß zum ſuchen.“ 

Langſam und bedächtig ſtiegen fie wieder. Sie paſ— 
ſierten die Hütte, die ſie lange Monate hindurch beherbergt 
hatte. Sie war leer, niemand war darin geweſen. Vor 
ihnen türmte ſich der Hochwald, den ſie jetzt durchſtreifen 
wollten. Als ſie über eine tief eingeſchneite Schneiſe 
wechſelten, blieb der Hund plötzlich ſtehen. Aufmerkſam 
horchte er in die Ferne. 

„Such, Wolf — ſuch den Peter!“ flüſterte Hannes dem 
Hunde zu. Der ſtand ſteif, witternd, indes die Männer 
warteten. 

Dann ſtieß der Hund einen winſelnden Laut aus und 
begann in den anſteigenden Wald einzudringen. Raſch 
nahm ihn der Rottenmanner an einen Hoſenriemen. Wolf 


zog aus Leibeskräften und ging vorwärts, ſchnurgerade 
in eine Richtung. Über Stock und Stein, geſtürzte Baum⸗ 
ſtämme und Waſſerriſſe. Nachdem die Männer etwa eine 
halbe Stunde gegangen waren, blieb der Hund wieder 
ſtehen. Durch den Wald kam ein ſchwacher Ruf. Der 
Rottenmanner ließ den Wolf fahren; der lief wie beſeſſen 
vor, ſo daß man Mühe hatte zu folgen. 

Auf einer Lichtung fanden ſie den Peter Zinner. Er 
hatte einen Steckſchuß im Oberſchenkel, ſaß mit dem Rücken 
an einen Baum gelehnt und rauchte feine Pfeife. 

„Na, i hab' ma eh denkt, daß ös kommen werds“, ſagte 
er. „Hiatzt ſitz i ſch bal ſeit Mitternacht da und kann mein’ 
Haxen net biagen. Da Lump hat ma ans aufiprackt.“ 

„Wer?“ fragte der Fiederer. 

Der Peter zuckte die Achſel. Er wußte es nicht. Er 
war gegen zehn Uhr nachts von daheim weg, da er durch 
die Stille der Bergnacht von den Höhen herab den Schall 
zweier Schüſſe zu hören vermeint hatte. Das hatte ihm 
keine Ruhe gelaſſen. Den Kerl mußte er haben. Leider 
aber — oder zum Glück für den anderen — hatte der Zinner, 
ſeinem Verſprechen getreu, keine Waffe mitgenommen. 
Nur den Bergſtock und ſeine Fäuſte, auf die er ſich ja 
ſchließlich verlaſſen konnte. 

Indes der Rottenmanner dem Peter einen ſtrammen 
Verband anlegte, erzählte der weiter: 

„Na ja, wia i jo auf die Lichtung kommen tua, kracht's 
da drüben no amal. J glei hinter die Bam und hab' mi 
zuwig'ſchlängelt. Die Nacht war ganz klar. Ma hat beim 
Mondlicht ganz guat g'ſegen, wia der Kerl über an Stück 
ſteht. Da bricht ſo a verteifelter Aſt unter meine G'nagel⸗ 
ten. Hiatzt, denk i ma, hiatzt is ſcho alles ans. J außi mit 
mein Bergſtock! Da draht ſi da Lackel und ziagt's Büchſerl 
hoch. — Na, nach'm Schuß is a wia da Blitz zum Teifel, 
und i bin da g'hockt. Kemman is a net mehr. Dös Stückel 
muaß no drüben liagen.“ 


Als der Rottenmaner mit dem Fiederer ſuchend über 
die Lichtung ſchritt, fanden ſie mit Hilfe des Hundes etwa 
ſiebzig Meter vom Zinner einen ſtarken Bock. Er war ſchon 
ganz ſteif und voll Fliegen. Die Bauchwand war teilweiſe 
geöffnet, und das Geſcheide hing heraus. Der Mann hatte 
das Tier gerade aufgebrochen, als der Zinner ankam. 

Wie nun der Heinrich ſo um den Bock herumſchnüffelte 
und den Boden unterſuchte, ſah er im Waldͤgras etwas 
blinken. Er bückte ſich und hob den Fund in die Höhe. 

„Ah — da ſchau her!“ ſagte er befriedigt. „A Knicker — 
a Knicker! — Sakra — mir kimmt alleweil vor, als ob i dös 
Meſſerl ſcho amal in die Händ' g'habt hab'. — Freili, freili 
— dös brave Knickerl tu ma kennen. O du Luder, du 
damiſcher! Na, da wer ma halt a ganz tüchtige Quittung 
geben müaſſen — drunt' beim Herrn Forſtmaſta. — Du 
Lump! Stechen tuat a, und ſchiaßen tuat a a.“ 

Ja, der Knicker, den der Bertl in der Haſt ſeines Ab⸗ 
ganges zurückgelaſſen hatte, wurde dem Burſchen zum Ver⸗ 
hängnis. Vierundzwanzig Stunden ſpäter wanderte er, mit 
einem ſtählernen Armbande um die Handgelenke, dem Kreis⸗ 
gericht zu. Er hatte vornehme, ſtattliche Geſellſchaft: Zwei 
Gendarmen mit aufgepflanztem Seitengewehr gaben ihn: 
das Ehrengeleite. 


Den Peter Zinner Hatten die Freunde auf einer ichnell 
improviſierten Trage in das Anweſen Rottenmanners ge: 
ſchafft. Der Gairinger Sepp, der ja ein „G'ſtudierter“ war, 
bohrte ihm mit mehr oder minder ſchmerzhaftem Geſchick 
die Kugel aus dem fleiſchigen Oberſchenkel. Als der vom 
Forſtmeiſter geſandte Doktor kam, fand er ſeine Arbeit 
ſchon getan. 

Der Zinner lag mit unterſtütztem Bein auf der Oſen⸗ 
bank, rauchte die kurze Pfeife und ſpuckte zeitweilig in die 
nächſte Zimmerecke. Er fühlte ſich ganz wohl. Es war gar 
nicht ſo ſchlecht, einmal umſorgt und von den Freunden ge⸗ 
füttert zu werden. 

Vierzehn Tage 
Vieh des Mathes. 

Über eines wunderte er ſich. 

„Woaßt, Heinrich“, ſagte er, „bei dem ſchönen Licht — 
der Kerl kann net ſchlaßen — zu meim Glück! Wann i dös 
g'weſen wär', da wär's net fo guat abgangen Auf dö Diſtanz 
ſchiaß i alleweil Zentrum.“ 


ſpäter fütterte er ſelbſt wieder das 


Hochſommer zog in das Land, und jede Mühe um 
Arbeit war vergebens. 

Eines Abends ſaßen die Sieben wieder einmol beim 
Rothſchädel beiſammen. 

„Hiatzt muaß was g'ſchegen“, ſagte der Florl zornig. 
„Mir ham gar nix zum tuan. Dös biſſel Hofarwat? Dös 
is nix für uns Männer. Denkts nach, was ma anheben 
kunnt. Heunt über a Wochen ſetz ma uns wieder z'ſamm', 
und a jeder von uns ſiebene muaß dann an richtigen Vor⸗ 
ſchlag bringen.“ 

Daß dem Florl unter der „reſchen“ Wirtſchaftsführung 
feiner Katharina zu eng und zu ſchwül im eigenen Hofe 
wurde, ſagte er nicht. 

Der Fiederer blinzelte ihm zu. 

„Du haſt's aber gar eilig“, ſagte er ſpöttiſch. 

Der Wenzel Kralizek meinte, ob man nicht in die Täler 
gehen ſollte, um mit Vieh und Kälbern zu handeln. Aber 
da ſagte der Mathes, daß dies nur die Fleiſcher machen 
dürften, und überhaupt, da müßte man zum Gewerbeamt 
gehen und einen Handelsſchein nehmen. Und das Gewerbe⸗ 
amt war irgendwo in Graz. 

„Na warum denn net?“ ſagte der Rothſchädel, „da kunnt 
ma ja amal abifahren.“ 

Die Debatte wurde erregt und drohte in eine Zänkerei 
auszuarten. Der Wenzel beſchwichtigte den ſtichelnden 
Heinrich, beteuerte, daß er ſich die Sache durch den Kopf 
gehen laſſen wolle. Er auf ſeinem Schneidertiſch könne 
ungeſtört an ſolche Dinge denken. Er habe Zeit. 

„Ja — Zeit!“ ſagte der Fiederer, „lauter Dummheiten 
tuat a ſi ausdenken. — Dös is alles nix wert! Mir können 
do net alle Flickſchneider wer'n.“ 

So ſaßen fie, tranken in kleinen Schlucken den Schnaps 
vom Flor aus, rauchten die Stube qualmvoll. Reſultat 
kam keines heraus bei dieſen Sitzungen. 

Aber die Sieben fühlten ſich geborgen, vereint, die 
Vlutsbrüderſchaft trieb fie zueinander. Dieſe Brüderſchaft, 
die ſich in Sturm und Tod hundertfach bewährt hatte. Dieſe 
Brüderſchaft würde ſie auch über die Nöte der Zeit hinweg⸗ 
bringen. Keiner würde darben, ſolange noch einer von 
den Sieben die Finger rühren konnte. 

„Hols der Teiſel“, ſagte der Florl giftig, „z'erſcht freß 
ma unſer Viech auf, dann die Gäul, dann verhaz ma unſere 
Hütten, und dann geh' ma wieder im Kriag. Dann ham' 
wa wieder Arwat“, ſchloß er trotzig. 

* 


An einem der ſonnendurchglühten Auguſttage ſaßen der 
Hannes und das Mariele vor der Hütte des Rottenmanners 
auf dem grauen Bänkchen. Der Hannes ſchnitzte an einem 
Axſtiel, das Mariele hatte ihren unvermeidlichen Strick⸗ 
ſtrumpf in Arbeit. 

Das Schnitzmeſſer des Buben glättete geſchickt und ſach⸗ 
gemäß das weiße, reine Holz, das wie Seide glänzte. Das 
Mariele ſchaute über die grünen Matten, die dunklen 
Wälder und bis in die zerklüfteten Steinwüſten des Dach⸗ 
ſteins, der in der roten, flammenden Sonne wie ein Rieſen⸗ 
klotz reinen Goldes in der Ferne ſtand. Leiſe ſchwangen 
ſich die Bimmeltöne der Herdenglocken durch den ſinkenden 
Abend. Von allen Matten und Hochgebirgsweiden kamen 
fle, dieſe leiſen, melodiſchen Töne, und erfüllten das Herz 
des Mädchens mit ungekannter Sehnſucht nach Ferne und 


Weite. Der Bub ſaß eruſt und ſtill, nur die Finger zogen 
immer wieder die Klinge glättend über den fertigen Stiel. 

„— und wann ma ka Arwat bekommen wer'n?“ ſprach 
er fragend den Gedanken aus, der ſich zwangsläufig immer 
heftiger mit dieſem Problem beſchäftigte. Dann fuhr er ſort: 

„J kriag ſchon a Arwat, wann i will. An Klanknecht 
oder an' zum Viech brauchen ſ' immer. Und hiatzt gar, 
weil oͤb andern jungen Burſchen rar fan. Dö arwaten alle 
im Holz und ſan urganiſiert. Dö gehn net mehr den Dreck 
aus dem Stall putzen. Aber der Vatter? Und da Fiederer? 
Und da Zinner? Und a da Gairinger und die andern, 
wann ſ' a Bauern jan? Dös is ſcho a ſchwerere Ge'ſchicht 
mit die Großen. Und jo gern täten ſ' arwaten.“ 

Das Mariele hatte nicht ſehr aufmerkſam zugehört. 
Träumeriſch hing der Blick des Kindes an den flammen⸗ 
ſprühenden Felswänden der fernen Gebirgsmaſſen Leiſe, 
zögernd ſagte es: „Du, Hannes, wann da liaba Gott unſer⸗ 
eins gern haben tut und wann ma zu die Engerln im 
Himmel kommen, dann is' dort no g'wiß viel ſchöner als 
dort drüben am goldenen Berg.“ : 

Der Hannes wandte ſich zum Mädchen. 

„Ja, glaubſt?“ ſagte er. „Aber woaßt, was der Krois⸗ 
bichler drunt' amal von die Heimkehrer g'ſagt hat? Er hat 
g'ſagt, es war ſcho beſſer g'weſen, wann dö vüllen Heim⸗ 
kehrer draußt im Kriag der Teifelt g'holt hätt'! Es jan no 
alleweil zuviel Leut im Landl. — J wer dös net vergeſſen. 
Wann i amal ganz groß bin, dann wer i ’S ihm ſcho 
no zagen.“ 

Jetzt wandte ſich das Mitgefühl des Mädchens den Heim⸗ 
gekommenen zu. Sie ſagte: „Na, jo was! Dös is a graus⸗ 
liche Sünd', was da Kroisbichler g'ſagt hat. Und da liaba 
Gott werd ihm ſcho no ſtrafen. Dei Vatter und dö andern — 
ſo brave Leut! Statt daß dö Menſchen froh ſan, daß unſere 
Männer endli hamkommen ſan.“ 

Der Bub nickte. Ja, wenn der Vater nicht heim⸗ 
gekommen wäre — er konnte dies gar nicht ausdenken; ſein 
Herz zog ſich ſchmerzhaft zuſammen. Und die anderen, in 
deren treue Kameradͤſchaft er aufgenommen worden war — 
nein, das hätte er gewiß nicht überleben können. 

„Weißt, Mariele“, ſagte er, „deswegen ham’ ma no 
alleweil ka Arwat net. Und wann da liaba Gott net helfen 
werd, dann woaß i net, was ma im Winter machen tuan.“ 


Neue Heimat. 

Am 18. Auguſt, dem Geburtstage des alten Kaiſers, ſaß 
der Rottenmanner des Mittags vor ſeiner Hütte. Wolf 
war bei ihm, lag zu ſeinen Füßen und dehnte ſich in der 
warmen Sonne. Drinnen in der Küche war der Hannes 
eifrig beſchäftigt, das Mittagbrot fertigzuſtellen. Es war 
einfach wie immer: Bohnenſuppe und Mehlnocken. 

Der Toni hatte Sorgen, Sorgen um die nahe Zukunft. 
Der Verdienſt aus der Waldarbeit ſchmolz unter den 
Fingern, da das Geld noch immer fiel. Er und der Hannes 
arbeiteten wohl gelegentlich, aber dieſe Arbeit brachte keinen 
rechten Verdienſt, nur Nahrung. Jetzt hatten ſie die Mauer 
des Ortsfriedhoſes ausgebeſſert und das jahrelang aus den 
Angeln hängende Tor des Totengartens mit Blei neu ein⸗ 
gegoſſen. Dafür hatte ihnen der alte Pfarrer während der 
Arbeit die Tageskoſt gegeben, und von der Gemeinde er⸗ 
hielten ſie nach Fertigſtellung zwei Fuhren Holz und einen 
Halbzentnerſack Türkenmehl. Man hatte ſie zuerſt mit 
Geld bezahlen wollen, aber der Rottenmanner hatte dies 
zu rückgewieſen. Er brauchte das ewig fallende Papiergeld 
nicht, er wollte lieber Lebensmittel. 

Nachdenklich ſog er an der kalten Pfeife. Er dachte ſchon 
daran, mit dem Hannes in das Tal zu gehen und ſich im 
Eiſenwerk als Tagelöhner zu verdingen. 

Er ſah den ſteilen Hang hinab, gegen das Wegkreuz, 
das unterhalb ſeiner Hütte braun und verwittert in der 
Landſchaft ſtand. Dort, von unten, kam der alte Poſtſeppl 
angeſtiegen. Schwer ſtieg er, der Alte, langſam und immer 
wieder aus ruhend ſtehenbleibend. Der würde den nächſten 
Winter auch nicht mehr mitmachen, ſondern im Armeleut⸗ 
ſtübl der Gemeinde ſitzen. { 

Ja — ſo ein armes Leut! — Wie hatte ſich der Seppl 
ſein Lebtag gerackert und geplagt! Unzählige Male war er 
bergauf, bergab geſtiegen, den ſchweren Poſtſack auf dem 
Buckel und noch zahlreiche private Aufträge in Form von 
Paketen und Päckchen darin. Was war der Lohn für dieſes 
dienſtwillige und arbeitsreiche Leben? Das Armeleutftitbl 


und um Gottes Dank Eſſen bei den Bauern, die Woche über 
jeden Tag woanders. 

Der Poſtſeppl blieb unterhalb der Hütte ſtehen. Ex bog 
nicht gegen Kirche und Pfarrhof ab; er kam den Fußſteig 
herauf zur Rottenmanner⸗Hütte. m 

Der Toni wunderte ſich. Was Hatte der Seppl bei ihm 
zu ſuchen? Der winkte mit der freien Hand. Keuchend kam 
er heran. 

„Zeit laſſen, Seppl, Zeit laſſen!“ rief der Toni dem Alten 
zu. Der machte ein ganz wichtiges Geſicht und rief zurück: 

„Heut kriagſt was B'ſonderes, Toni!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Mordweſpe. 
Tierſkizze von Otto Boris. 


Um einen rotblühenden Baum in dem öden, ſonnigen 
Sertab kreiſten große, ſchwarze Weſpen. Dorngeſtrüpp, 
Cajuwald, ab und zu ein Buſch Feigenkaktus oder eine 
Kandelabereuphorbie unterbrachen dieſe ödeſte der oſt⸗ 
braſilianiſchen Berglandſchaften. Von dem reichen Vogel⸗ 
leben der Flußtäler war hier nichts zu verſpüren. Ein nim⸗ 
mermüder Laubwürger huſchte an den mageren Stämmen 
auf und ab. Er ſuchte Stabheuſchrecken, eine trockene Koſt, 
Beutetiere, die in ihrer wunderlichen Mimikri von abge⸗ 
ſtorbenen Aſtchen kaum noch zu unterſcheiden ſind. 

Plötzlich ſchoß der Laubwürger ins Gras, erhob ſich mit 
einer rieſigen grünen Heuſchrecke und eilte davon. Ein 
paar ſchwarze Kuckucke in Elſterngrüße ſchrieen ihm neidiſch 
und ärgerlich nach. 

Darüber wurden die Weſpen unrhig. Sie tanzten ohne⸗ 
dies nur einen lockeren Liebesreigen um die Blüten. Nun 
ſchwirrten ſie davon. Metalliſch leuchteten ihre dunklen 
Flügel in der glitzernden Tropenſonne. Lang ſtreckten ſie 
die ſpinnenartigen Hinterbeine im Fluchtflug. 

Eine aber blieb. Sie ſuchte das Gras ab; denn ihr 
Juſtinkt zum Mutterwerden regte ſich. Sonſt war fie ein 
freundlich harmloſes Tier, das ſich allein vom Nektar der 
Blüten nährte. Heute aber wurde ſie ſich ihres Stachels 
bewußt und auf Mord erpicht. Dicht über dem Graſe ſtrich ſie 
hin. Da — ein gleißend grüner Käfer! Er war ihr zu 
gering. Fliegen beachtete ſie gar nicht. Wohl eine Stunde 
ſchwirrte ſie kreuz und quer herum. Sie entſann ſich 
dunkel, hier ein Weſen geſehen zu haben, das für ihre 
Zwecke paßte. Endlich hatte ſie den richtigen Baum entdeckt. 
In einer Aſtgabel hing ein weißes, eigenartiges Geſpinſt. 
Faſt war es wie eine kleine Hängematte anzuſehen. Dar⸗ 
über kreiſte nun die Weſpe. Sie ſah, daß es leer war, ließ 
ſich herab und betaſtete eifrig das Gebilde. Ein aufreizender 
Geruch ſchlug ihr entgegen: die Witterung der großen Mör⸗ 
derin der Nacht, — die mußte ſie finden! 

* 

Die Sonne ſank mit tropiſcher Eile. Eine halbe Stunde 
bedrücktes Schweigen unter der geſamten Tierwelt, dann 
kam die klare Mondnacht herauf. In geſpenſtiſch ſilbriger 
Bläſſe legte ſich ihr Licht über das zerklüftete Land. 

Das war die Zeit der Vogelſpinne. Alle kleinen Weſen 
fürchteten ſie wie den Tod, ſelbſt große Tiere und Menſchen 
ſcheuten ihren giftigen Biß. Jetzt begab ſich das ſchauerliche 
Tier mit den wolligen Fangbeinen und dem ſcheußlichen 
Kopf auf den Beutezug. Seiner Kraft und Größe konnte 
es ſchon etwas zumuten, und mehr noch dem giftigen Biß 
der Kieferzangen. a 

Wenige Feinde nur brauchte die Vogelſpinne zu fürchten. 
Geſtern aber in der Aſtgabel hatte ſie mit der ſchwarzen 
Weſpe einen erbitterten Kampf ausfechten müſſen, und fie 
ahnte, daß dieſes zierlich gebaute, flinke Geſchöpf ihre Ver⸗ 
derberin ſei. Darum war ſie auch eilends ausgezogen und 
hatte den Platz in der Anſiedlung gewählt. In Eile ward 
eine neue Hängematte zwiſchen zwei Balken des Kuühſtalles 
gewoben. 

Wie ein Taſchenkrebs krabbelte die Spinne ungeſchickt 
auf den Boden herab. Ein bronzeſchillernder Elefantenkäſer 
raſte im Flug gegen das feſte Blatt eine Gummibaumes 
und ſtürzte auf den Boden. Einen Augenblick lauſchte die 
Spinne auf ſein zorniges Brummen, dann ſchoß ſie hinzu 


und zermalmte dem ſchönen Ritter den Panzer des Hinter« 
leibes. Gierig ſaugte fie feinen Lebensſaft in ſich hinein ... 

Ein Zwergfröſchlein verſuchte ſeines und der Ange⸗ 
beteten Herz durch dünnes, feines Zirpen zu erfreuen. Doch 
ſchon hatten ihn die grauſamen Spinnenarme gepackt. Ein 
greller Schmerz durchzuckte den Rücken des Opfers. Tief 
drangen die giftigen Beißzangen ein. Da ſtreckte ſich das 
Tierchen hilflos aus. 

Wieder lauſchte die Spinne. Welche Art von Sinnes⸗ 
werkzeug ſie bei der Jagd verwendet, kann man nur ver⸗ 
muten. Doch ſitzt ſie in der Nacht ebenſo auf der Lauer wie 
die andern Spinnen am Tage. — Raſcheln nähert fi... 
eine Maus. Sie ſah das graue, furchtbare Weſen, aber wußte 
noch nicht, was hinter der regloſen Maſſe ſich verbirgt. Erſt 
als die Nachtaugen oͤrohend aufglühten, wollte das Tierchen 
flüchten. Doch da war es zu fpät... Und ſchon wieder ſetzte 
die Räuberin unhörbar ihre Beine in Bewegung. Im Ge⸗ 
büſch des Rhododendrons dort regte es ſich. Von Beute zu 
Beute zog ſie. Sie kann ſich am Morden nicht genug tun. 

Vorſichtig turnt ſie am Geäſt aufwärts. Schauerlich 
feelenlos glänzt der Blick des ſchleichenden Untiers. Der 
Mond ſpielt unſicher durch die dicken Blätter. Jetzt ſieht 
die Spinne: ein Kolibri hat ſich unter dem Blatte feſtgehakt. 
Noch vorſichtiger wird die Räuberin; iſt dies doch ihre Lieb⸗ 
lingskoſt. Erſt im letzten Augenblick greift ſie an. Entſetzt 
fährt das zarte Vögelchen hoch, ſtößt gegen das Blatt und 
fällt in die ausgebreiteten Fangarme. Nun hat aber die 
Spinne ihr Gift bereits verſpritzt. Ein Kampf hebt zwiſchen 
den beiden an. Gewaltig packen die haarigen Arme zu, 
während ſich ein ſchleimiges zähes Gewebe um die dünnen 
Vogelflügel legt. Matter und matter wird die Gegenwehr. 
Der kleine Blumenküſſer muß ſich verloren geben. Die 
Spinne wickelt ihn vollends ein und ſchleppt ihn zur Erde 
hinab. Dort trägt ſie ihn weiter, ſtets das helle Mondlicht 
meidend, der Hängematte zu, die wie ein Leichentuch im 
Silberlicht gleißt. 

Oft noch muß das Opfer warten unterwegs; denn die 
Spinne ſchießt auf alles los, was ſie überwältigen kann. 
* 

Der Morgen kommt. Raſch geht die Sonne durch die 
Horizontlinie. Brüllend verlaſſen die Rinder den Stall. Die 
Hirten ſchwingen ſich auf die Pferde. Da ſieht einer die 
ſchwarze große Weſpe umherirren: „Da ſchau nur, ein 
„Hundepferd“. Eine Weſpe. — Wird nicht weit von hier ihr 
Neſt haben.“ 

„Eine Vogelſpinne wird fie ſuchen ..“ 

Die ſchwarze Weſpe hat gefunden, was ſie ſuchte. Die 
kleinen Leichen haben ihr zu deutlich den Weg gewieſen. Jede 
einzelne hat ſie mit den Fühlern betaſtet. Doch was ſollte 
fie mit Toten. Ihre Brut brauchte lebendes Fleiſch .. 

Die Spinne hat ſich geregt. Sie wollte ſehen, ob der 
kleine Kolibri auch ſtreng genug gefeſſelt wäre. Da wird 
fie von der Mordweſpe entdeckt. Bei dem gefährlichen 
Summen duckt ſie ſich. Zum Kampfe fühlt ſie ſich von der 
Nachtmahlzeit her noch zu träge... 

Näher und näher kommt die Weſpe. Die Spinne richtet 
ſich ſtraff auf. Wütend ſchlägt fie mit den Fangarmen nach 
der Feindin. Doch die Weſpe gibt nicht nach. Immer wilder 
wird ihr Angriff. Immer erregter wehrt ſich die Spinne. 
Die glaſigen Augen ſind hart auf die Gefahr gerichtet. Der 
rote Rachen iſt weit aufgeriſſen, die giftgeſchwollenen Zangen 
ſchnappen wütend ins Leere. 

Jetzt eine gar zu heftige Bewegung der Spinne. Das 
Netz ſchwankt. Sie fällt auf die Vorderbeine. Blitzſchnell hat 
die Weſpe das Nachtgeſpenſt mit den dünnen langen Beinen 
im Nacken gepackt. Schon fährt auch der lähmende Stachel 
ins Nervenzentrum. Ein letztes Zucken der wolligen Arme. 
Dann hängt die Spinne wie leblos in ihrem Netz. 

Die Weſpe zerrt ſie heraus, ſtößt ſie auf die Erde hin⸗ 
unter, Und nun ſchleppt das viel kleinere Tier ſeine Beute 
einem Erdloch zu. Das ift die Kinderſtube der Mordweſpe. 
Hier legt ſie ſorgſam einige Eier ab, verſchließt den Eingang 
und fliegt fort. 

Die Spinne büßt ihr grauſames Leben. In der Höhle 
muß ſie regungslos, aber lebend liegen bleiben, bis die 
Larven auskriechen und fie verzehren... 

Abends findet der Rinderhirt den kleinen Kolibri. Das 
Vogelherz hatte ausgelitten. „Ich will ihn meiner Anita 
ſchenken; er iſt zu ſchön“, ſagt da der Mann. 


Der Feiſthirſch. 


Der Auguſtabend grüßte noch einmal die Veranda, 
auf der wir „Hirſch tot“ tranken. Knorrig, wettergefurcht 
wie ein ſturmgezauſter Stamm ſaß unſer Gaſtgeber vor 
ſeinem Humpen. Draußen lag der „Edle“, den das Blei 
geriſſen hatte. 

Der Alte fing an zu erzählen: „Um die Zeit war es, 
da die Hirſche einander nicht mehr mögen und heimlich 
zu tun beginnen. Da hatte ich in meinem Revier einen 
Achtzehnender, einen ganz geriebenen Kerl, dem ich gern 
die Kugel angetragen hätte, bevor er auf die Brunft kam; 
denn wenn er zur Fortpflanzung ungeeignet war, ſollte 
er wenigſtens der Küche etwas nützen. Ich war ihm hart 
auf der Fährte, fand auch die Plätze, wo er geäſt hatte, 
den Verbiß an Jungbäumen, da und dort auch mal einen 
geſchälten Aſt. Als er anfing Pilze zu verkoſten, war's 
mir klar, daß er den nötigen Feiſt angeſetzt hatte, um auf 
der Brunft ſeinen Mann zu ſtehen. Deſto heißer war ich 
mit Waldmann am kurzen Riemen ihm auf der Fährte. 
Einmal ſpürte ich ſeine Suhle, ein andermal ſein Bett auf. 
Nie aber bekam ich ihn ſelber, außer ein paarmal, wie ich 
mir einbildete, auf Hundsmeilenweite ins Glas. 

Dafür aber machte ich eine Entdeckung, die mir das 
Blut in die Schläfen trieb. Zwei Stiefel ſchrieben un⸗ 
verkennbar ihre Sprache in die Fährte des Geweihten. 
Jetzt wurde die Angelegenheit kritiſch; denn den Kerl, der 
rechts gerade und links ſo ſtark auswärts ging, hatte ich 
bereits einmal wegen Wilderns dem Amtsgericht zugeführt. 
Es war der rothaarige Dieter, der kein Stück Lebeweſen 
herumlaufen ſehen konnte und im Dorfe der Haſenhannes 
genannt wurde, weil man ſtets von ihm einen Krummen 
kaufen konnte. Dem ſaß die Kugel loſe im Rohr, und 
wenn ich den Hirſch beſtätigen wollte, las ich wohl die 
Fährte, aber mit flimmernden Augen; denn es konnte un⸗ 
verſehens von irgend woher knallen, und meine Frau 
hätte mit dem Kaffee vergebens auf mich warten können.“ 
„Kenne das“ — fiel Herr von Gorben ein — „iſt fo 
ein Kältegefühl zwiſchen den Schulterblättern, das noch 
bleibt, wenn man in ſeinem guten, ſicheren Bett ſich an⸗ 
ſchickt, den zweiten Aſt abzuſägen.“ 

„Sehr richtig!“ begann der Hausherr wieder, „außer⸗ 
dem entarten Sanftmut, Waldesſeele, kurz ſämtliche Weid⸗ 
mannstugenden zu einer richtigen Wildweſtheit, genauer: 
man kriegt eine Stinkwut. Jetzt war ich mehr hinter dem 
Kerl als hinter dem Hirſch her. Einmal ſtellte ich den 
Mann. Da hatte er einen Korb mit Pfifferlingen am Arm 
und grinſte mich wie ein Mantelpavian an. Dicht vor uns 
aber polterte der Feiſthirſch aus dem Unterholz, denn ich 
hatte begreiflicherweiſe furchtbar gebrüllt.“ 

„Da helfen nur ſauſackgrobe Prügel!“ meinte der dritte 
und Jüngſte. 

„Proſt!“ ſchmunzelte der Alte in ſich hinein, „bei dem 
wirkte es nicht. Aber es kam anders... 

Daß er den Hirſch allein nun nicht mehr bekommen 
konnte, war dem Burſchen ohne weiteres klar geworden. 
In ſeinem Freunde Loopers fand er den geſuchten Ge⸗ 
noſſen. Der ſollte ihm den Hirſch zudrücken. Unauffällig 
wie ein Holzarbeiter oder Pilzeſucher ſollte er in der Nähe 
des „Bettes“ herumbummeln, bis er den Alten rege ge- 
kriegt hatte. Der würde dann ſchon von ſelber den zweck— 
mäßigſten Wechſel beim Ziehen annehmen. Das war ſo 
klar wie ein mal eins. An dieſem Wechſel aber wollte 
Freund Hannes ihm auflauern. 

Leider pfiff ihnen der geriebene Burſche was. Er 
ſpürte ſehr gut, daß es nicht mit rechten Dingen zuging, 
und polterte in voller Fahrt in einer völlig unvorgeſehenen 
Richtung über einen Kahlſchlag ab. Ich ſaß auf dem Hoch⸗ 
ſitz an, da kam er wie ein wildgewordener Waldteufel 
durchs hohe Schmälgras gebrauſt und verſchwand vor 
meinen leiblichen Augen in der gegenüberliegenden 
Dickung. Einen Schuß warf ich ihm noch nach, aber der 
war mehr ſo ein Verlegenheitsausdruck. 2 

So ſchnell bin ich noch nie vom Hochſitz herunter ges 
fommen. Nichts, wie rückwärts verfolgen. Mein Dackel 
half, und bald hatten wir die ganze Schweinerei auf— 
geilärt. Ich wie ein Satan hinter den Kerls her; denn 
jetzt kam's mir nicht mehr darauf an, ob der Kaffee zu 
Hauſe kalt wurde. — Wieder nichts. Die Kerls waren 
fort wie in die Gegend geſsuckt.“ 


„Da hört ſich doch alles auf!“ donnerte Gorben los. 
Dem Jüngſten ſtanden die Augen groß und weit in einem 
blaſſen aufgeregten Geſicht. 

„Mariechen!“ rief der Jagoͤherr, „bring uns noch etwas 
Feuchtes! Dann fuhr er fort: „Was mich am meiſten bei 
der Geſchichte ärgerte, war, daß die Kerls ihr Handwerk 
beſſer verſtanden als ich. Na, ich hab's ja ſpäter denn 
doch noch gelernt. Dieſer Haſenhannes aber hatte eine 
Jagdpaſſion im Leibe, die nichts brechen konnte. Ich war 
überzeugt, daß einer von uns beiden unter der Kugel 
bleiben würde. Ein Gang ins Revier bedeutete Spiel mit 
dem Leben. 

In einer Dämmerung — es war noch reichlich Büchſen⸗ 


licht — fiel an dem Erlenbruch, das ich mit Birken, Moor⸗ 


fichten, Eſpen und all dem Drum und Dran als ſo eine 
Art Naturſchutzgebiet wie einen Urwald habe wuchern 
laſſen, ein Schuß. Mir wurden vor Aufregung die Hände 
kalt. Frage: Wollen die mich durch den Knall vors Rohr 
locken und ausblaſen, oder gilt er dem Feiſten? Langſam 
zog ich durch das ſtarkſichtige Stangenholz, Finger am Ab⸗ 
zug, Augen zum Ausquellen, Schläfen zum Springen 

Da — vor einer Tannenſchonung, achtjährig, dunkler 
Behang bis zum Boden, ſteht unverkennbar, wie mit der 
Schere geſchnitten, der Feiſthirſch und ſichert zurück nach 
der Richtung, wo der Schuß gefallen war. Was galt nun 
Haſenhannes, was ſein Helfershelfer, Finger krumm — 
und es ſaß. Der Bock zeichnete gut und ging ab. Nach⸗ 
ſuche, fiel Schweiß — alles in Oroͤnung ...“ 

„Und die Wilderer?“ fragte der Jüngſte, der ſich kaum 
noch beherrſchen konnte. 

„Fand ich auch. Es war ein Jammern und Geſtöhne, 
daß kein Blinder ſie hätte verfehlen können. Diesmal 
hatte Haſenhannes den Hirſch gedrückt und es gut gemacht. 
Mit einem ausgekrempelten Mantel, mit allerlei Duft, 
Hirſchtalgeſſenzen, geſchwärztem Geſicht, Kapuze, gewickelten 
Füßen und anderen Fineſſen hatte er ſich ſo verbrämt, daß 
er den Hirſch auf dreißig Gänge vor ſich herſchieben konnte, 
Schritt um Schritt, bis dicht vors Rohr. Der fimmelige 
Loopers ſelbſt hatte ſeinen Helfer für ein gefährliches 
Waldweſen gehalten und auf ihn Dampf gemacht. 

Eins der groben Schrote war durch die Hirnſchale 
durchgekommen, ein zweites hatte das linke Auge geratſcht, 
am ſchlimmſten aber waren die Körner, die ihm den 
Rücken entlang fuhren. Sie hatten die Wirbel beſchädigt.“ 

„Blieb er leben?“ fragte Herr von Groben. 

„Hallo, Dieter!“ ſchrie, nein, brüllte der Jagoͤherr über 
den Hof — — 

Eine verkrümmte Geſtalt humpelte am Stock heran. 
Vor dem Feiſthirſch blieb ſie ſtehen. Es ſchien einen 
Augenblick, als wollte ſich das Unglücksweſen ſtraffen. 
Dann aber begann es am ganzen Leibe zu zittern, beugte 
ſich über das tote Tier und betaſtete es. 

„Das iſt er“, ſagte der Jagoͤherr. „Ich habe ihn auf 
meinen Hof genommen. Er iſt nicht mehr ganz richtig im 
Kopf“, aber die Hirſche macht er noch beſſer aus als jeder 
Leithund. Auch unſern heutigen hat er am Stande be— 
ſtätigt ...“ ; 


Profeſſor: — „Nur noch ein paar Minuten, und ich bin 
fertig!“ Dur 
Zuhörer: „Fahren Sie nur fort, es regnet draußen! 
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